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In freier Stunde 


Die Frau vom Keidbrinkhof 


Roman von Marie Schmidtsberg 


(Schluß.) (Nachdrud verboten) 


Langſam, aber ſtetig ſchritt nun Margrets Ge⸗ 
neſung vorwärts. Das Weihnachtsfeſt verlebte ſie 
ſchon wieder außerhalb des Bettes, und zu Anfang des 
neuen Jahres machte ſie den erſten Rundgang durch 
das Haus. Allmählich rundeten ſich auch wieder ihre 
Glieder; in die blaſſen Wangen kam etwas Farbe. 

Die Seele aber hielt nicht Schritt mit der Beſſe⸗ 
rung des Körpers. Die Schatten der Vergangenheit 
umdüſterten noch immer ihr Gemüt und wollten ſo 
raſch nicht weichen. Auf Schritt und Tritt wurde ſie 
im Haufe an Vergangenes erinnert. Schaudernd jehl-" 
ſie die Augen, als ſie zum erſten Male wieder den 
Hofraum betrat und ihr Blick auf die Scheune fiel. 

Zu furchtbar war das Erlebte geweſen, zu tief 
waren die Wunden in ihrer Seele eingebrannt. Aber 
langſam, ganz langſam begannen ſie doch zu ver⸗ 
narben. Die Zeit, die alles heilende, ſtrich mit linder 
Hand darüber hin. Wenn jetzt irgendwo das ſonnige 
Lachen ihres Jungen aufflatterte. wenn ſein herziger 
Blondkopf auftauchte, oder wenn er die Aermchen um 
ihren Hals ſchlang dann alitt manchmal wie Sonnen⸗ 
ſchein ein frohes Lachen über ihre Züge. And leiſe 
regte ſich in ihr das Empfinden: ich bin noch nicht 
ganz arm — trotz allem. 

Ihre Angehörigen und alle Hausbewohner wett⸗ 
eiferten miteinander, ſie alles Schwere vergeſſen zu 
machen. Vater Meinhart war nach jenen furchtbaren 
Wochen förmlich wieder aufgelebt. in der Gewißheit. 
daß ſeine geliebte Aelteſte dem Leben wiedergeſchenkt 
ſei. Er und feine Familie weilten oft auf dem Heid⸗ 
brinkhofe. Die alte Lene umſorgte Mararet wie eine 
Mutter, trotzdem die Gicht ihr manchmal arg zu 
ſchaffen machte. 

Die größte Fürſorge und Aufmerkſamkeit widmete 
ihr aber doch ihr Schwager. Jeden kleinen Wunſch, 
jeden Gedanken ſuchte er ihr vom Geſicht abzuleſen. 
Die Abende, überhaupt ſeine ganze freie Zeit. ge⸗ 
hörten ihr. Er brachte ihr Bücher. um ſie abzulenken. 
Er plauderte mit ihr von den verſchiedenſten Dingen, 
erzählte ihr von ſeinem Leben. Margret bewunderte 
oft ſein reiches Wiſſen, ſeinen klaren Blick und feine 
Begeiſterung für alles Gute und Schöne. Wahrhoftig. 
dieſer Mann hatte ſich von den ſchwerſten Schickſals⸗ 
ſchlägen nicht unterkriegen laſſen: er war nicht einmal 
hart und verbittert geworden, ſondern hatte ſich den 
Glauben an die Menſchen erhalten. Sollte ſie ſich von 
ihm beſchämen laſſen? 

Langſam begann das Intereſſe für ihre Umgebung 
wieder in Margret zu erwachen, und Wilhelm ſorgte 
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dafür, daß es nicht erloſch. Er begann, wirtſchaftliche 
Dinge mit ihr zu beſprechen, fragte ſie in allem um 
Rat, trotzdem es deſſen nicht bedurft hätte. Die Zügel 
der Wirtſchaft ruhten feſt in ſeiner kundigen, tat⸗ 
kräftigen Hand. Das wußte auch Margret, und mit 
leiſer Rührung erkannte ſie den Zweck ſeines Tuns. 
Sie war ihm dankbar, ſie achtete ihn, und willig ließ 
ſie ſich von ſeiner Güte und Fürſorge umhüllen wie 
von einem warmen, ſchützenden Mantel. — 

So ging der Winter vorüber. Mutter Erde 
ſprengte das ſtarre, eiſige Gewand und ſtreifte ein 
neues, wunderſames Kleid über. Sie ſchmückte ſich mit 
Blumen und grünem Laub, mit Duft und Sonnen⸗ 
ſche in 

Ende Mai war Hanns Heidbrinks Geburtstag. 
Margret lag an dieſem Morgen lange wach im Bette. 
Sie dachte an einen Hügel auf dem ſtillen Dorffried⸗ 


hof, der zum erſten Male den Frühling ſah. Sie dachte 


auch an den, der unter dieſem Hügel ſchlief und der ihr 
höchſte Seligkeit und tiefſtes Leid gebracht hatte. Der 
erſte Geburtstag, den ſie mit ihm gemeinſam verlebte, 
tauchte vor ihrem geiſtigen Auge auf. und dann der 
letzte, dieſer Tag vor einem Jahr, der fie ſchon in tief⸗ 
ſter Herzensnot geſehen hatte! Wie ein Filmſtreifen 
glitt ihr Leben an Hanns Heidbrinks Seite an War- 
grets Augen vorüber — bis zu der furchtbaren 
Kataſtrophe. 

Sie ſchauderte zuſammen. War es wirklich mög⸗ 
lich, daß es nach dieſer Nacht des Grauens noch einen 
Frühlingsmorgen gab? Einen Morgen wie den 
heutigen? Lachender Frühlingsſonnenſchein flutete 
durch die halbgeöffneten Vorhänge ins Zimmer. Der 
ſüße Duft des Fliederſtrauches vor ihrem Fenſter drang 
herein. Die Vögel jubilierten darin um die Wette. 
Alles war ſo ſchön. jo friedlich. Margret atmete tief 
und ſchwer. Wohl fühlte ſie auch jetzt noch tief drinnen 
im Herzen das brennende Weh. aber nicht mehr ſo 
ſcharf, ſo ſchmerzend wie zuvor. Der Tod warf einen 
milden, verſöhnenden Schimmer auf die Geſchehniſſe. 
Es iſt wohl alles Schickſal, Beſtimmung, dachte Mar⸗ 
gret, wir kämpfen vergebens dagegen an und müſſen 
doch tragen, was uns auferlegt lt. Es mußte wohl 
alles 10 kommen!. — 

Lene wunderte ſich nicht wenig, als Margret am 
ſpäten Vormittag einen großen Strauß Frühlinags⸗ 
blumen pflückte und ſchweigend das Haus verließ. Und 
dann wußte ſie plötzlich, wohin die junge Frau aing! 
Zum Friedbef! Zum erſten Male. ſeit Hanns Heid⸗ 
brink dort den ewigen Schlaf ſchlief! 
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Wilhelm atmete tief und froh, als ſie ihm dieſe 

Mitteilung machte. f 5 a id 
„Gott ſei Dank!“ ſagte er. „Nun darf man hoffen, 
daß fie überwinden wird!“ — 

Leiſe und lind ſtrich der Frühlingswind über das 
ſtille Grab im Erbbegräbnis der Heidbrinks. Primeln 
und Stiefmütterchen blühten darauf um die Wette, 
und Margret legte ihren Strauß mitten zwiſchen dieſe 
Frühlingskinder. 

Ihre Augen ruhten wie gebannt auf dem Hügel. 
Das ſüße, ſehnſüchtige Schluchzen einer Nachtigall 
klang auf in dem weihevollen Frieden. Und da über⸗ 
kam es Margret plötzlich! Sie ſank neben dem Grabe 
in die Knie; ihr Kopf lehnte an den Sandſteinſockel 
des Denkmals, und ſie weinte. Weinte zum erſten 
Male um den Toten! Haltlos. erſchüttert, unaufhalt⸗ 
ſam! Und dieſe Tränen brachten die Starrheit ihres 
Schmerzes zum Schmelzen, löſten ihn auf in eine ſtille 
Wehmut. 

Als Margret Heidbrink den Friedhof verließ, hatte 
ſie ihren Frieden mit dem Toten gemacht. Sie hatte 
ihm verziehen um des großen Glückes willen, das er 
ihr für kurze Zeit geſchenkt hatte. : 

In ihrem Gang war faſt etwas wieder von der 
alten Straffheit und Friſche. Klar und feſt wollte ſie 
nun in die Zukunft ſchauen, nur für ihren Jungen 
leben, für ihn arbeiten und ſchaffen, ihm ſein Erbe 
erhalten. — 

Hier ſtockten Margrets Gedanken plötzlich. Ihm 
ſein Erbe erhalten?! Es kam ihr zum Bewußtſein, 
wie wenig ſie ſeit ihrer Krankheit dazu getan hatte. 
Sie war ſo gleichgültig und teilnahmslos geweſen, daß 
ſie noch keinen einzigen Blick wieder in die Haushalts⸗ 
bücher geworfen hatte. Alles hatte ſie dem Schwager 
überlaſſen. Sie ſelbſt hatte keine Ahnung von der 
augenblicklichen wirtſchaftlichen Lage des Heidbrink⸗ 
hofes. Sie würde nicht allzu roſig ſein, denn ihre 
Krankheit hatte ſicher viel Geld gekoſtet. 

Margret ſah ein, daß es ſo nicht weitergehen 
konnte, daß ſie ſich ſelbſt wieder um alles kümmern 
mußte. Sie hatte zwar volles Vertrauen zu ihrem 
Schwager und traute ihm mit keinem Gedanken zu, 
daß er auch nur einen einzigen Pfennig in ſeine eigene 
Taſche wirtſchaftete — aber — Wilhelm würde den 
Heidbrinkhof über kurz oder lang verlaſſen. Er wollte 
ſich doch eine eigene Scholle erwerben. Vielleicht hatte 
er ihretwegen ſchon manche gute Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen laſſen, weil er hier unentbehrlich war und weil 
ſie auch wohl nicht in der Lage war, ihn auszuzahlen. 

Margret wurde plötzlich ſehr unruhig und nach⸗ 
denklich. Seltſam, daß ihr erſt heute alle dieſe Dinge 
zum Bewußtſein kamen. Aber nun mußte ſie ſo bald 
wie möglich mit dem Schwager darüber ſprechen. Es 
mußte Klarheit werden zwiſchen ihnen. Margret hob 
entſchloſſen den Kopf. f 

Als ſie zu Hauſe angelangt, war es Mittag. Die 
Knechte ſchirrten gerade die Pferde aus, und Wilhelm 
ſtand dabei und beſprach mit ihnen die Arbeiten des 
Nachmittags. Er hatte bei aller Sicherheit und allem 
Zielbewußtſein immer eine freundliche Art, mit den 
Leuten umzugehen, im Gegenſatz zu ſeinem toten 
Bruder, der ſtets mehr den Herrn herausgekehrt hatte. 

Ein Gefühl ſchmerzlicher Hilfloſigkeit überkam 
Margret bei ſeinem Anblick. Wenn er ging — wie 
ſollte ſie ohne ihn fertig werden? Ohne ſeinen Rat, 
ſeine treue, tatkräftige Hilfe? Würde die Laſt, die 
dann auf ihren Schultern ruhte, nicht zu ſchwer ſein? 
Sie hatte ja ſo viel von ihrer Tapferkeit, ihrem 
Lebensmut eingebüßt. Und — was würde ihr Junge 


ſagen? 
Eine leiſe Verzagtheit überfiel Margret. Wenn 
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doch alles bleiben könnte wie es jetzt war! Aber nein, 
das war unmöglich! Eniſchloſſen trat Margret auf den 


Schwager zu 


„Wilhelm.“ ſagte jie, „ich hätte gern etwas Ernſtes 
mit dir beſprochen.“ Di: 

Er fah jie erftaunt an. Dann nickte er. 

Ich ſtehe dir gleich nach Mittag zur Ver⸗ 
fügung.“ — : 

Im Arbeitszimmer ſaßen ſie einander gegenüber. 
Es fiel Margret nicht leicht, zu ſprechen. Sie fand 
nur ſchwer die rechten Worte und entwickelte langſam 
und ſtockend ihre Gedankengänge. 

Schweigend, mit geſenktem Blick hörte Wilhelm 
zu. Erſt als ſie verwirrt ſchwieg, hob er die Augen 
und ſah ſie feſt an. 

Junächſt eine ehrliche Antwort, Margret: Iſt es 
dein Wunſch, daß ich bald fortgehe?“ 


„Nein, o nein!“ wehrte ſie erſchrocken ab. „Das 


nicht. Aber ich weiß doch, daß es nicht ſo bleiben kann, 


waage auch deine eigene Zukunft im Auge haben 
mußt. 

Wieder ſchwieg Wilhelm eine ganze Weile. 

Margret beobachtete ihn mit wachſender Unruhe. 
Was hatte er? Reute es ihn, daß er auf den Hof ver⸗ 
zichtet hatte? Wollte er vielleicht gar ſeine Anſprüche 
wieder geltend machen? 

„Oder — hatteſt du — andere Pläne?“ fragte ſie 
ſtockend. 

„Pläne iſt eigentlich nicht das richtige Wort,“ ant⸗ 
wortete Wilhelm mit eigenem Ausdruck. „Sagen wir 
lieber Wünſche. Andere Wünſche — ja — die habe 
ich allerdings. Vielleicht ſogar ſehr vermeſſene 
Wünſche.“ Er atmete tief auf. „Ich will ganz offen 
ſein. Margret, und ich bitte dich im voraus, mir nicht 
zu zürnen.“ 

Er zögerte noch einen Augenblick und fügte dann 
ſchlicht und herzlich hinzu: „Du biſt mir nicht nur 
Freundin und Schweſter. Margret, ſondern viel mehr. 
Ich liebe dich, ſchon lange, ſchon ſeit ich dich kenne! 
Zum Bewußtſein iſt es mir allerdings erſt gekommen 
in einer furchtbar ſchweren Stunde, von der wir alle 
glaubten, daß es die letzte deines Lebens ſei. Und ſeit⸗ 
dem iſt mein Gefühl für dich immer tiefer geworden. 
Es iſt mir, als hätte ich dich geſucht mein ganzes Leben 
lang als die Eine, die die Ergänzung meines Seins, 
die Erfüllung meiner Sehnſucht iſt. Ich weiß. daß es 
vermeſſen iſt, ſchon heute davon zu dir zu ſprechen. Ich 
weiß auch, daß deine erſte Ehe eine furchtbare Ent⸗ 
täuſchung war, und daß es dir ſchwer werden wird, je 
wieder Vertrauen zu faſſen; aber ich will mich gern 
gedulden. Du biſt mir das Teuerſte auf dieſer Welt, 
und mein einziges Beſtreben iſt dein Glück.“ 

Margret deckte zitternd die Rechte über ihre 
Augen. Das, was Wilhelm in ſeinem letzten Satze 
zum Ausdruck brachte, hatte ihr ſchon einmal einer 
Fa a Und wie bald hatte er den Schwur ver⸗ 
geſſen! 

Und dennoch! Es war ſeltſam, ſie glaubte Wil⸗ 
helm! Sie zweifelte nicht einen Augenblick an der 
Ehrlichkeit feiner Worte! Aber würde fie ſelbſt je 
wieder imſtande ſein, Liebe — Weibesliebe — zu 
geben? 

„Denk auch an den Jungen,“ fuhr Wilhelm fort. 
„Es iſt nicht gut, wenn er vaterlos aufwächſt. Ich liebe 
ihn wie mein eigen Fleiſch und Blut. und ich ſchwöre 
dir, daß ich alles tun werde, um einen guten, tüchtigen 
Menſchen aus ihm zu machen, einen würdigen Erben 
des Heidbrinkhofes. Könnteſt du dich nicht ſchon um 
ſeinetwillen entſchließen, mir deine Hand zu reichen? 
Du brauchſt mir heute noch keine Antwort zu geben. 
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Sage mir nur, ob ich zum Herbſt meine Frage wieder 


holen darf. Bis dahin foll dann alles zwiſchen uns 
bleiben wie bisher; ich werde mit keinem tt auf 
dieſcs Geſpräch zurückkommen.“ 

ank Margrets Hand herab. Zwei klare 


Tropfen löſten ſich langſam von ihren Wimpern. und 
fie ſagte ernſt und feft: 


Und ich 
hofes und vielleicht 


Wenn du Geduld mit mir haben und dich vore rſt 


mit Achtung und herzlicher Zuneigung begnügen willſt, 


dann — > dann magſt du deine Frage wiederholen. 
. ann dir heute ſchon ſagen, daß ich ſie dann 
bejahen werde um meines Jungen, um des Heidbrink⸗ 
De auch ein wenig um meiner ſelbſt 
willen!“ 


Der Staudacher Sepp 


Eine heitere Aelplergeſchichte 
von Heinrich Brandſtätter 


Wenn ſich der Staudacher Sepp giftete, dann ſetzte es was; 
er war ein gründlicher Mann. Am häufigſten giftete er ſich 
über die Frauenzimmer. Darüber gab es nichts zu lachen, 
und am wenigſten für die, ſo ihm ſuſt in die Quere kamen. 
Es hat denn auch keine bei ihm ausgehalten. 
Zeiten, da ſich im Staudacherhof kein Frauenzimmer fand 

War ein lediger Bauer, der Staudacher Sepp, und ſchon 
mehr oben in der Einſchicht. Jung war der gerad' nimmer, 
eine Schönheit auch nicht, aber gerackert hat er wie ſelten 
einer. Das Nackern war er gewohnt, das fand er in Ordnung, 
aber die . machten ihm zu ſchaffen. In ſeinen 
lungen Jahren ließ er keine Schürze vorüber, ohne der Trägerin 
gründlich in die Augen zu gucken. Aber er konnte auch nie 
aufhören, ſich über die Frauenzimmer zu ärgern. Man lernt 
nie aus, am wenigſten bei den Frauen, pflegte er zu ſagen. 
Der Staudacher hatte viel gelernt, aber nicht alles. Und 
„ er bis zur letzten Stunde ſeines Lebens Lehrgeld 
ahlen 8 

Freilich ſchlug erſt die Moidl dem Faß den Boden aus. 
Die im Tal meinten zwar, der Staudacher hätte es nicht nötig 
gehabt, ſo eine junge Magd zu nehmen in ſeinen alten Tagen, 
hinauf in ſeine Einſchicht. Aber der Staudacher meinte quer⸗ 
köpfig: junges Holz biegt ſich leichter als altes. Und im übrigen 
habe er niemanden um ſeine Meinung gefragt! Doch die 
Moidl war eine Hantige, eine von jenen, wie fie nur alle 
ſieben Jahre einmal auf die Welt kommen. Und ſo kam das 
Biegen auf den alten Staudacher. ER: 3 

Kaum einige Wochen hauſte die Moidl in der Einſchicht, 
und ſchon wehte ein ſcharfer Wind im Haus. Sie verſtand es, 


den Dienſtleuten Beine zu machen, und wer ſie bei der Arbeit 


ſah, neidete dem Staudacher die junge, tüchtige Kraft. Der 
alte Kracher wird doch nicht glauben ... 2 meinten bejorgt die 
älteren Jahrgänge. Der Staudacher glaubte aber ſelbſt nicht 
recht, nur hie und da hatte er ſeine Gedanken und giftete ſich. 

War er noch Bauer, oder war er es nicht? Hatte er im 
Haus noch etwas anzuſchaffen oder nicht? Er ſtapfte grantig 
umher und ſchimpfte, manchmal zog er ſogar die Hand. Die 
Moidl ſprang jedesmal flink zur Seite und lachte; und wie ſie 
lachte! Dann ſchob fie ihn zur Seite wie ein altes Möbelſtück. 
Sie ſchrubbte und ſcheuerte im Hauſe, daß es eine Art hatte. 
Sie jagte den Staudacher von einem Winkel zum anderen. 
Sie vervollſtändigte den Hausrat. Sie erneuerte die Wäſche 
und brachte das Geſchirr in Ordnung. 5 l 

Sie richtete ſich ein, als wäre ſie im Begriff, einen Haus⸗ 
ſtand zu gründen. Und war doch gar nicht des Staudachers 
Weib und dachte auch nicht daran, es zu werden. a 
An einem ſchönen Sonntag kam ſie mit dem Michlhuber 
Peter, einem baumlangen Kerl, vom Kirchgang heim. wies 
auf dieſen, der liebevoll grinſte und ſagte: „Daß Ihr s gleich 
wißt, Bauer! Der da iſt mein Bräutigam. Und Sp braucht 
keine Angſt zu haben um Eure alten Knochen!“ r Stau⸗ 
dacher ſchaute ein bißchen von unten herauf auf das baum⸗ 
lange Mannsbild. un meinte er giftig: „So, ſo!“ und 
machte ſich aus der Stube. Der iſt imſtand und haut mir die 
Rippen ein, wenn ich das Maul aufmache, dachte er grimmig. 
Wo ſie den Burſchen nur aufgeklaubt hat? x 
Nachmittags ſchlüpfte der Staudacher in feinen beiten Rod 
und ſtapfte brummend ins Dorf. Von Zeit zu Zeit fuchtelte 
er mit ſeinem Stecken in der Luft herum. So kam er ins Tal 
Der ſaß dick und 


zu ſeinem alten Freund, dem Sticheleder. 
e mächtig 


eit unter dem Nußbaum vor ſeinem Hauſe und pa 
aus ſeiner Pfeife. 
„Iſt mir gleich 


weſ'n, daß du heute einmal Lommit,“ 
ſagte der N chmunzelnd und ſchaute liſtig. 


Der Stau⸗ 


er zeigte ſein grimmigſtes Geſicht, machte keine Umſtände 
und legte gleich los. Das mit der Moidl war eine heikle Sache 
und mußte beſprochen werden. So eine tüchtige Dirn findet 


man nicht leicht, aber auch keine fo z'widere. Der Sticheleder 
luchte, daß ihm die Wangen ſchlotterten. Aber dann hörte er 
Stirne in viele Falten und 


alles ordentlich an, zog ſeine . N 
„Na, ich meine, es iſt das 


machte ein wunderliches Geſicht. 


und es gab 


5 N 
beſte, du de ans Heiraten. Biſt lange genug einſpänni 
durchs Leben kutſchiert. Wirſt grad nicht ſterben an Sa Ehe. 
haben s and're auch ausgehalten. Kinder halt auch keine, 
was ſoll mit dem Hof werden?“ 

Der Staudacher bohrte mit ſeinem Stock tiefe Löcher in 
den weichen Raſen unterm Nußbaum. „ eitaten iſt ſie 
mir doch zu jung, ſo ein Ding bringt nichts Gutes!“ meinte 


er nachdenklich. 

„Du mein Himmel!“ lachte der Sticheleder, „wer jagt 
denn auch, daß du die Moidl heiraten ſollſt? Sie bleibt dir 
auch jo auf dem Hof. Sie ift keine. die gern herumläuft, von 
einem Platz auf den anderen. Wenn es ihr wo gefällt, bleibt 
fie, kannſt Gift darauf nehmen. Setz' ihr eine tüchtige Bäurin 
ins Haus, eine geſetzte. Dann wird fie ſchon merken, woher 
der Wind weht. Haſt dir die Moidl aus dem Nachbartal ge⸗ 
holt, hol dir von dort auch gleich die Bäurin. Und ich wüßt' 
gleich eine. Wenn man ſie anſchaut. möcht' man meinen, es 
iſt die Mutter der Moidl, ſo ſind ſie einander ähnlich. Freilich 
iſt fie grad nimmer jo fauber, aber ... und der Sticheleder 
ſchnalzte mit der Zunge. Fr 

So ging der Staudacher richtig auf die Brautſchau, fand 
Gefallen und gefiel, und das ganze Tal hatte ſeine Freude, 
denn Schadenfreude iſt auch eine Freude und ſchier die eis 
giebigſte. Auch der Staudacher freute ſich. aber nicht lang. 
Die Moidl war wie ausgewechſelt fleißig wie früher, aber 
ſanft wie ein Lamm. Sie ſtrich dem Staudacher um den Bart, 
daß ihm ordentlich warm wurde. Beinahe reute es ihn, ſo 
bald zu heiraten. Doch die Dinge nahmen ihren . Die 
Moidl redete ſo viel Gutes über die neue Bäurin, daß 
enge baß verwunderte und ihm greulich der und 
wäſſerte. 


Er iſt ſehr alt geworden, der Staudacher, über die neunzig. 
Man ſah ihn lange Jahre im Sommer auf der Bank ſitzen 
und ſein Pfeiſchen ſchmauchen. um ihn tummelte ſich eine 
ſtändig wachſende r munterer Kinder, und fie trieben 
manchen Schabernack mit dem alten, greinenden Mann. Denn 
der Staudacher cs fih bis zur Todesſtunde über die 
Frauenzimmer. igentlich hatte er keine Urſache dazu. aber 
er war richtig dem Sticheleder aufgeſeſſen und hatte Hals über 
Kopf Moidls Mutter e nd dieſe war auch eine 
Hantige und dazu keine Junge. Und ſo kam der Staudacher 
erſt in feinen alten Tagen unter ein richtiges Weiberregiment. 
Hat ihm eigentlich nicht geſchadet, und er hatte das Seine, 
aber zum Reden langte es nie. Er mußte ſehr fleißig ſein. 
wenn er mit dem Horchen nachkommen wollte. 

Die beiden Frauen ſetzten den Sepp ſehr bald auf den 
Altenteil, der lange Peter kam als Bauer auf den Hof, und der 
Staudacher fand in ihm einen Leidensgenoſſen. Die beiden 
redeten nicht viel miteinander, nur an beſonders ſchlimmen 
Tagen ſchauten ſie ſich hie und da in die Augen, und dann 
ſpuckten ſie aus. Du lieber Herr, aber wie ſie ausſpuckten! 


Doppelter Reinfall 


Von Willy Roejtel 


‚.„Alaumaze“ iſt gerade lein ſalonfähiger Name, aber was 
2 wenn der Die unſerer kleinen Geſchichte in ſeinen 
teilen nun einmal fo hieß und ſein gut bürgerlicher Name 
hochſtens ſeinem Träger ſelbſt und der Polizei bekannt war. 
Mit pin war Klaumaxe trotz ſeiner 20 Jahre ſchon zweimal 
in Konflikt geraten, trotzdem er grundſätzlich mit äußerſter 
Vorſicht zu rle ging. 8 

Alfo, Klaumaxe hatte wieder einmal ein gutes „Geſchäft“ 
abgeſchloſſen, und ſeine Brieftaſche platzte ob ihres reichen 
Ben noteninhaltes faſt aus den Nähten. In einem feſchen 
Lodenanzug, eine elegante Reiſemütze auf dem Kopf, einen 
nagelneuen Uebergangsmantel läſſig über die Schulter ges 
worfen und eine rindlederne Reiſetaſche in der Hand, er⸗ 


N kletterte er behende ein Abteil des nach Berlin au Abfahrt 
bereititehenden Eilzuges. wo er es ſich auf dem Polſter bald 
bequem machte. Ihm gegenüber ſaß ein korpulenter Herr, 
offenbar ein ſpießbürgerlicher Geſchäftsmann, irgendwo aus 
der Provinz. Der ſah den eleganten Fahrtgenoſſen, der den 
Eindruck eines routinierten 3 einer richtigen „Coupé⸗ 
wanze“, machte, aus ſeinen wäffrig blauen Augen gleichgültig 
an. Klaumaxe würdigte ihn zuerſt keines Blickes, bis der 
Dicke gähnend ſeine ſchwergoldene Kapſeluhr hervorholte und 
für einen Augenblick ihr Zifferblatt ſtudierte. Da weiteten ſich 
Klaumaxes Pupillen begehrlich für den Bruchteil einer Se⸗ 
kunde. Und nach einem kurzen Augenblick ruhten ſeine ſcharfen 
1 er => breiten Panzerkette. an die der Dicke feine 
5 eg e 

der Zug hatte ſich le in Bewegung geſetzt und 
ſtampfte in gleichmäßigem Takt ſeinem a entgegen, das er 
a 3 in einer guten halben Stunde 5 haben 
m laumaxes Hirn arbeiteten indeſſen allerlei Ges 
danken. Was Mieze, ſeine Braut, für ein Geſicht 
würde wenn er ihr die vollgepfropfte Brieftaſche zeigte, und 
wie ſie ſich freuen würde, wenn er ihr großmütig ein paar 
von den „Lappen“ in die Hand drückte. 
immer wieder einen verſtohlenen Seitenblick auf die ze 

Panzerkette — Gegenübers. Eigentlich hatte er es ja 
nicht mehr nötig, ſich um einer ſolchen lumpigen Ahr wi En 
u ſtürzen. Und die Mundwinkel plötzlich ver: 

3 — e gelangweilt aus dem Fenſter. 

angſam eingenickt, und bald verkündeten 
ne Schnarchtöne, daß er feſt, wirklich feſt ſchlief. 
Klaumaxe muſterte den Schlafenden ne = Unerhört war es, 
orglos den Schlaf des 

4 

0 


in Unkoſten 
ea FB 
Der Dicke war 


wie dieſer ſtumpfſinuige Philiſter hier 
Gozechten ſchlief, während er, ein König unter den Dieben, in 
ſeiner unmittelbaren Nähe weilte. Der Kerl mußte ent⸗ 
ſchieden mal was erleben, was ihn aus ſeiner behaglichen Ruhe 
Bald, gingen „Klaumaxe“ die Gedanken durch 
iſt die Fahrt beendigt, und ehe der Dicke richtig 
wach würde, iſt man ſchon im Menſchengewühl verſchwunden 
Und ſchon beugte ſich Klaumaxe vorſichtig über den 
Schlafenden. Da war es ihm, als er einen gewohnten ſcheuen 
Seitenblick um ſich warf, als ob er eine Handbewegung in der 
ſpiegelnden Scheibe des Fenſters ſah. Ach, Unfinn! Seine 
erregte Phantaſie, weiter nichts! Mit beneidenswerter Finger⸗ 
R an er gleich darauf den Gegenſtand ſeiner Sehn⸗ 
ſucht an ſich gebracht. Und noch immer ſchlief der Dicke. Klau⸗ 
mare konnte in ſeiner Eitelkeit der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen und legte ſich 
breiten Kette an. kaum war er damit fertig, 
der Dicke und fragte, ſich die n reibend: 
da?“ Die Antwort gaben ſchon die anſchlagenden 
Bremſen, während der andere ſtotrterte: „Ich denke, ja!“ 
8 lief es ihm über den Rücken, als der Dicke plötz⸗ 
„Nein, der Zufall . fer zu komiſch. Sie tragen ja 
Diefeibe Uhrtette wie ich. Wohl auch bei Mittler und Sohn 
in Leipzig gekauft?“ „Gewiß, gewiß! Sie haben . haben 
Jes ertaten, mein Herr, ſtotterte in tödlicher Verlegen⸗ 
heit der ſich ſchon überführt Wähnende, der jetzt ſchnell jeine 
Sachen zuſammenraffte und ſich nach der Tür des langſam ein⸗ 
fahrenden Zuges wandte. Endlich, endlich konnte Klaumaxe 
ausſteigen, und das beſorgte er ohne unnötigen Aufenthalt. 
Der Dicke mußte wahrhaftig nichts gemerkt haben, denn 
Handtaſche. 


5 
den Kopf, 


ür einen Augenblick die Uhr mit der 


Sind wir noch 


nicht 


rief. 


er kramte, luſtig pfeifend, in ſeiner Kannte ſeine 


1 ea Unrtette nicht wieder, dieſer Idiot! Klaumaze ſchüttelte 


Lachen, als er mit einem Auto einem wenig vor⸗ 
nehmen Viertel Berlins zuitrebte. 
In den Vecher der Seligteit 
tropfen, als et bei Mieze — en 4 
fang te und in ihrer Geſellſchaft feinen Kollegen ga Sc 
tarlı traf. Der war früher mal Uhrmacher geweſen, d. h. er 
war ſeinem Meiſter einfach weggelaufen, als man von ihm 
regelmäßige Arbeit verlangte. Den ſchönen Namen „Buletten⸗ 
karl“ hatien ihm ſeine Zunftgenoſſen angehängt, weil er in 
der Vertilgung dieſes Nahrungsmittels ſtaunliches leiſtete. 
Eu e ſah kaum dieſen „Freund“ bei Mieze, 
1 r die Eiferſucht packte. Auch ein bezeichnender 
Ste ädchens beruhigte ihn noch nicht ganz. Schließlich 
aber fegte doch die Freude über die letzten gelungenen Raub⸗ 

E 


Treppen — an⸗ 


ſeiner 


züge. „Da haſte was zu deinem Geburtstage,“ rief er trium⸗ 
e 5 Uhr mit Kette auf den Tiſch legend. „Iſt zwar 
keene Uhr für Damen, aber wirſt ſie ſchon gebrauchen können.“ 
Mieze griff freudeſtrahlend nach dem glänzenden Metall und 
ine daun, nur um überhaupt etwas zu ſagen: „Echt wird ſie 
doch fein?“ „Na und ob!“ rief Klaumaxe, „der, dem fie gehört 
har, war auch echt, ein echter Dummkopf aus der Provinz!“ 
; e de hatte Bulettenkarl die Ahr genommen und be⸗ 
rachtet 
Stempel. Mir macht keener was vor. 
29 iſt der ganze Laden wert!“ 
Klaumaxe war bleich geworden. 
ihn. Er griff in feine Bruſttaſche . 
ſchwunden die wohlgefüllte Brieflaſchel 
Jetzt begriff er alles! 


etzt lachte er laut auf: „Tombak iſt ſie, Tombak trotz 
5 4 Fünf Mark und nicht 


Eine Ahnung Belt 
. fie war leer. Ver⸗ 
Die Handbewegung 


in der Fenſterſcheibe Der Dicke 


11 r zer nenn na n ne neuen 


ſchneiden 


Dazwiſchen warf er 


da erwachte 


fiel aber 2 Wermuts⸗ 


war ein Konkurrent und hatte ſich nur ſchlafend ge 
ihn auf die wertloſe Uhr ſcharf zu machen und ſich entered 
die wohlgefüllte Brieftaſche anzueignen. 

Klaumaxe hatte übrigens nicht lange Gelegenheit, ſeine 
Wut über feinen Reinfall an unſchuldigen Dingen auszulaſſen. 
Er ſtand noch in Hut und Mantel, als, völlig unangemeldet, 
einige ernſtblickende Männer von der Wirtin ins Zimmer ge⸗ 
laſſen wurden. Es waren Kriminalbeamte, die Klaumaze er 
dem Bahnhof beobachtet hatten und ihm gefolgt waren 

Klaumaxe wird jetzt zu ehrlicher Arbeit erzogen. — 


Büchertiſch 


Erich Auguit Mayer: Paulusmarkt 17, 
546 Seiten. In Leinen gebunden 4,89 RM. 

Erich Auguſt Mayer, 1894 in Wien 
durch feine eriten drei Romane („Flammen“, 
ſeinen Weg“, „Werk und Seele“). die insgeſanit in mehr als 
60 000 Bänden verbreitet ſind, einen Namen in der Leſerwelt 
1 5 5 Ein nicht geringerer Erfolg iſt ſeiner Novellenſamm⸗ 
ung „O, ihr Berge!“ zuteil geworden. 

Eri Auguſt Mayers neues Werk „Paulusmarkt 17“ 
gibt ein breit gemaltes und dabei von tiefer innerer Span⸗ 
nung erfülltes, humorbeſchwingtes Bild Wiens in der Nach⸗ 
kriegszeit. Es iſt ein mächtiges Epos des Wienertums, das 
das Schickſal der Bewohner eines alten, großen Wiener Zins⸗ 
hauses geſtaltet. Gleichzeitig gibt es das Schickſal des Wiener 
Bürgertums nach dem Weltkriege in ſeiner Geſamtheit. Immer 
wieder wird man een durch die erſchütternde Wahrheit und 
durch den prachtvollen Humor, der das Werk durchweht. Die 
Geſtalten dieſer Tragikomödie, von ſicherer Meiſterhand ge⸗ 
Faches prägen ſich unauslöſchlich ein. Keine Frage, daß die 
Hausb ejorgerin des Hauſes Paulusmarkt 17, die „rede⸗ 
verſtrömende Kathi Wallenta“, die Wiener Hausbejorgerin iſt 
und bleiben wird als ein Charakterbild nicht bloß einer Per⸗ 
ſon, ſondern eines ganzen Berufsitandes. Und ebenſo jtehi es 
um den „taſſenſchwingenden Leo“, den „Ober“ des kleinen ver⸗ 
dächtigen Marktkaffeehauſes, wo Smeitat, der „Ihmerumgürtete 
Händler“, jeine Schiebergeſchäfte anbahnt; fo ſteht es um den 
brutal⸗ eigenſüchtigen Greisler Hackerl, um den unheimlichen 
Plattenbruder, den „düſteren Pepi“. um all das andere viel⸗ 
n Volk, das in dem ſtattlichen Hauſe wohnt und in 
chwerer Zeit um ſein Daſein kämpft. Viele davon ſind wahre 
Helden des Alltags, manche bn 5 Herzen aber erliegen 
dem lockenden Ruf der verderbten Zeit. Und daraus entſteht 
eine Handlung voll mitreißender Spannung bis zu dem Höhe⸗ 
punkt, der den Leſer erſchüttert, weil er um ſeine Lieblinge 
bangt. zu denen einige Geſtalten dieſes eigenartigen Werkes 
im Laufe der Handlungen zweifellos geworden ſind. 


Ludwig Tügel, „Pferdemuſik“, Roman. In Leinen 
5,50 M. rlag Albert Langen Georg Müller, 
München. 1935. 

Das neue Werk Ludwig Tügels gehört zu jenen jeltenen, 
reichen und zauberhaften Dichtungen, die eine Vielfalt von 
Eindrücken geben, an alle Gefühle rühren, die Gedanken leb⸗ 
haft beſchäftigen und die Phantaſie mächtig anregen. Merk⸗ 
würdige Menſchen leben in dieſer ſeltſamen Erzählung, deren 
3 man in Oſtfriesland ſuchen mag, zwiſchen Stadt 
und Deich, in einer Landſchaft alſo, die mit ihren großen 
Charakterzügen — Himmel, Land, Meer — überall unmittel⸗ 
bar 81 ürbar iſt, nicht nur da, wo ihrer in wundervollen Worten 
und Bildern gedacht iſt. Da iſt der Hauptheld der Geſchichte, 
der Major Thyllbeck, der zwar die ganze Handlung beherrſcht 
und ſchließlich in glücklicher Weiſe entwirrt, indeſſen ſelbſt gar 
nicht auftritt. Er gehört zu jenen pflichtbewußten und un⸗ 
beirrbaren Soldaten. die nach vier Kriegsjahren einen be⸗ 
trügeriſchen Frieden nicht anerkennen wollen und für die mit⸗ 
hin der Krieg weitergeht. An ſeiner Seite lebt ſein prächtiger 
treuer Burſche und Kriegskamerad Mokeneſa. mit dem der 
Major am Rande eines kleinen Dorfes in einem ſelbſtgebauten 
Unterſtand hauſt. Dieſer Mokeneſa iſt es, der in ſeiner be⸗ 
ſonderen, nur ihm und wenigen Menſchen verſtändlichen Sprache 
er nn finnreih mißverſtandene Wort „Pferdemuſik“ ge⸗ 

Von ihr m hört es der Schriftenzeichner Thüme, gleich⸗ 
falls ein alter Frontſoldat, der auch noch nicht ins Leben zu⸗ 
rückgefunden hat und den ſinnloſen Frieden nur durch einſame, 
abſeitige und zeitferne Arbeit ertragen kann. Er befindet ſich 
zufälligerweiſe auf einer unvorhergeſehenen Reiſe in Be⸗ 
gleitung eines redſeligen ſpießerhaften Oberregierungsrates 
aus der Stadt, eines köſtlich geſchilderten Typs des in allen 
Sätteln gerechten, e geſchmackloſen Zeitgenoſſen von 
erſtaunlicher Nichtigkeit. s alle dieſe Menſchen miteinander 
erleben, was insbeſondere die „Pferdemuſik“ bedeutet, und wie 
es kommt. daß Edith von Deſß, eine anmutige, in zarlen Linien 
und lichten Farben gezeichnete Frau, die ebenfalls in die 
ſrannungsreichen Geſchehniſſe der Männer verwickelt iſt, am 
Schluß des Buches einſieht, ihr Leben hinfort mit dieſem 
Schriftenzeichner Thüme gemeinſam führen zu müſſen — das 
due nan zu den Geheimniſſen, die der Leſer ſich ſelbſt ent⸗ 

üllen mu 


Roman. 


eboren, hat ſich 
2 „Gottfried ſucht 


